
mit Blockwerk, Erde und Holztrümmern bedeckt, außerdem fanden sich Skelett- 
leste eines Rindes.

8 . B r ü l l e n d e r  S t i e r  (1115 m ü. d. M.) am Abfluß des Obersees.
In der Umgebung des Obersees, besonders bei seinem nordwestlichen Zuflusse, 

sind zahlreiche unterirdische Flußläufe, Schwinden unci Speier anzutreffen. Schon 
seit den ältesten Zeiten (S c h w e i c k h a r d t, Fr., 1839—1840) fanden auch die 
Schwinden und unterirdischen Flußläufe am Abfluß des Obersees besondere Be­
achtung. Dort hört man eine Strecke weit, unter Blockwerk verdeckt, das Wasser 
fließen, was dieser Stelle clen Namen „Brüllender Stier“ eintrug.

9. L o c h b a c h  (etwa 700 m ü. cl. M.) am rechten Talhang des Mühlkogels 
bei Länd.

Diese von G. G ö t z i n g e r  (1912, S. 58—62) eingehend beschriebene, periodi­
sche Überfallsquelle ist bei Trockenheit etwa 20 m weit befahrbar. Da sie rechts 
der Talfurche des Seebaches liegt, gehört sie bereits mit ihrem Einzugsgebiet dem 
östlichen D ürrensteinplateau an.

Durch diese kurze Zusammenstellung informativer Befahrungsberichte wird 
zunächst die Liste der bisher bekannten Höhlen am westlichen D ürrensteinplateau 
zusammen gefaßt. Bei w eiterer intensiver Durchforschung des Gebietes sind noch 
viele Neuentdeckungen zu erw arten. Wenn man sich überlegt, daß in den meisten 
der angefahrenen Schächte Skelette von abgestürzten W eidetieren lagen, so ergibt 
sich daraus, daß der Höhlenforschung in dieser einzigartigen Karstlandschaft be­
sonders bei der Durchführung von Schutzmaßnahmen eine wichtige, für die Alm­
wirtschaft ratgebende Bedeutung zukommt.

A n g e f ü h r t e  S c h r i f t e n  
B ü 11 n e r, R., Eine neue Schachthöhle am westlichen D ürrensteinplateau (Nieder­

österreich). Spei. Jahrb. Wien, 1929/31, S. 137—139.
F r u h w i r t h ,  C., Höhlen nächst Lunz, Mitt. d. Sekt. f. Höhlenkunde d. ö ste rr.

Tour.-Klub, Wien 1882.
G ö t z i n g e r ,  G., Die Lunzer Seen, Internat. Revue d. gesamten Hydrobiologie und

Hydrographie, Leipzig 1912.
S c h w e i c k h a r d t ,  Fr., Darstellung des Erzherzogtums Österreich unter der

Enns, 37. Bd. -Wien 1839—1840.

Dipl.-Ing. Franz Rosenauer:

W ASSER UND QEW ÄSSER
Aus dem Schlußwort der A r­

beit „Wasser und Gewässer in 
Oberösterreich“. (Vgl. Buchbe­
sprechung in Heft 9/Jg. 34.)

Das Wasser ist immer ein Teil der 
Landschaft; es ist aus ihr nicht wegzu­
denken, es hat seit Jahrm illionen mit­
geholfen, diese Landschaft so zu gestal­
ten, wie wir sie vor uns sehen; es ist 
auch heute die erste Voraussetzung für 
alles Leben in ihr; es ist für viele Pflan­
zen und Tiere überhaupt der Lebens­
raum, der gewisse Bedingungen erfüllen 
muß, wenn in ihm Leben sich entwickeln 
und erhalten soll, und schließlich gestal­
tet es in seinen vielen Erscheinungsfor­
men als fließende Welle, als Regen und 
Schnee, als Nebel und Wolke und auch 
noch als unsichtbarer W asserdampf, die 
Bilder, die uns die Landschaft vertrau t 
machen und die erst ihre Schönheiten 
besonders unterstreichen.

Das müßte genügen, um dem denken­
den Menschen Rücksicht im Umgang mit 
dem Wasser zur selbstverständlichen 
Pflicht zu machen. Leider ist das aber 
durchaus nicht so selbstverständlich, wie 
man glauben sollte. Insbesondere die 
hinter uns liegenden Jahrzehnte, in 
denen der Mensch sich aus seiner N atur­
verbundenheit immer mehr gelöst hat, 
haben da viel gesündigt; mehr oft, als 
wir überhaupt wieder gutmachen kön­
nen.

Es kann hier nicht die Aufgabe sein, 
einen Knigge für den Umgang mit dem 
Wasser zu geben, aber einige wichtigste 
Gesichtspunkte sollen doch festgehalten 
werden.

Der erste und einfachste ist: Reinhal­
tung der Wasserläufe. Gerade so, wie 
wir unsere W ohnstuben sauber halten, 
unsere Straßen nicht zur Ablagerung 
von Unrat benützen, gerade so zeugt es

118

©Naturschutzbund Österreich, download unter www.biologiezentrum.at



von M angel an  G esittung, w enn w ir 
alles, was w ir nicht m ehr verw enden ' 
können, einfach in den nächstbesten 
W asserlauf w erfen. Es darf nicht sein, 
daß unsere  Bäche in  der N ähe der O r t­
schaften und  auf ih rem  W eg durch sie, 
A b lagerungsstä tten  fü r altes G erüm pel, 
fü r U nra t a ller A rt w erden. Nicht nur, 
w eil das W asser selbst dadurch v e ru n ­
re in ig t w ird, Aveil die A blagerungen  A n­
laß sein können zu Uferschäden und 
V erw ilderungen des Bachbettes, sondern 
schon aus dem ganz einfachen G rund, 
w eil der ständige Anblick d ieser üb len  
und oft auch übelriechenden D inge die 
F reude an  der freundlichen Landschaft 
s tö rt und dam it unsere  Liebe zu ihr, zu 
unsere r H eim at, u n te rg räb t. Man muß 
bei der Jugend in der Schule m it der 
E rziehung beginnen; das W asser muß 
heilig  sein wie der W ald; auch /W ald­
frevel w ird  bestraft.

Ein zw eites ist die F rage der A bw äs­
ser. Es w ar bis noch vor ku rze r Zeit ü b ­
lich, A bw ässer, so wie sie anfielen, in 
die W asserläufe einzuleiten; die Folge 
w ar und ist eine V erschm utzung des 
k la re n  Fluß- und Bachwassers, die a l le r ­
lei schädliche Folgen hat. G rundsatz muß 
sein, daß jeder, der W asser nu tz t, es so 
w ieder zurückzugeben  hat, daß eine 
w eitere  N utzung durch D ritte  möglich 
ist. D er G em eingebrauch am W asser, 
also V ieh tränken , W aschen, Baden usw. 
muß jed erze it auch nach einer N utzung 
möglich sein; die Pflanzen und  T iere, 
deren  L ebensraum  das W asser ist, d ü r ­
fen nicht beein träch tig t w erden; es d ü r ­
fen  keine gesundheitlichen Nachteile fü r 
die am W asser w ohnenden Menschen 
en tstehen  — es beein träch tig t die G e­
sundheit auch der tägliche Anblick der 
vorüberfließenden  üb len  F lüssigkeit, die 
m an nicht m ehr W asser nennen  sollte 
usf. D ie Technik ist je tz t schon so weit, 
daß durch eine entsprechende B eh an d ­
lung  des A bw assers sich alle dera rtigen  
Nachteile verm eiden lassen — es hande lt 
sich in den m eisten F ällen  n u r um den 
e rs ten  und guten  W illen, entsprechend 
vorzusorgen. Es ist unrichtig  und des 
Menschen unw ürdig, wie es vielfach ge­
schehen ist, Schäden einfach m it G eld 
abzufinden, denn der Mensch schädigt so 
die N atu r, von der und in der e r lebt.

Zeigt sich aber doch einm al — und 
zw ar schon bei der P lanung  ist das zu 
un tersuchen  —, daß eine W assernutzung, 
zu der auch die A bw asserein le itung  ge­
hört, Schäden im Gefolge hätte , die sich 
nicht verm eiden lassen w ürden, so ist 
der S tandort der A nlage unrichtig  g e ­
w äh lt; er ist zu ändern.

Ein d ritte r  P unkt, gegen den im m er 
w ieder gesündigt w ird, sind B au fü h ru n ­
gen, die den Hochw asserabfluß bee in ­
trächtigen. W ir kennen  an allen  unseren  
F lüssen die H ochw assererscheinungen, 
w ir können uns eine V orstellung machen 
von den A bflußm engen und von deren 
H äufigkeit. Es m uß eindringlich vor der 
Ansicht auch v ie ler T echniker — Fach­
leu te  w äre zuviel gesagt — gew arnt 
w erden, daß große und größte Hochwäs­
ser nicht m ehr au ftre ten  w erden, weil 
die F lüsse geregelt sind. D ie F lu ß reg e­
lung kann  nie den Zweck haben, die 
Hochwässer k le iner zu machen, sondern 
durch sie soll der G rund  und  Boden so 
w eit geschützt w erden, daß er nicht ab ­
getragen  w ird. D er notw endige Raum  
zur unbeh inderten  A bfuhr der Hoch­
w ässer muß fre igelassen  w erden. Eine 
B egleiterscheinung der H ochwässer sind 
V erklauselungen, die dadurch zustande 
kom m en, daß m itgeführtes T reibzeug an 
zu engen Brückenöffnungen usw. sich 
verk lem m t und dann  Ursache ist von 
u n erw arte ten  A ufstauungen, Ü berflu tun­
gen und Zerstörungen, die, w eil sie u n ­
verm utet und plötzlich erfolgen, beson­
d ers gefährlich sind. D arau s  erg ib t sich 
die unbedingte und  durch nichts zu um ­
gehende F orderung , Brückenöffnungen 
w eit genug und genügend hoch ü ber den 
H öchstw asserstand zu machen. B auten 
im  Ü berschw em m ungsgebiet sind zu v e r ­
m eiden, denn sie leiden ständig  u n te r 
der Ü berschw em m ungsgefahr, die m an 
anfänglich vielfach gering achtet. D ie 
w eitere Folge ist dann der Ruf nach 
Hochwasserdäm m en, die eigentlich in 
den seltensten  F ällen  als w irtschaftlich 
zu bezeichnen sind.

Ein v iertes sind alle B auführungen, 
die der schadlosen F üh rung  des W assers 
und der K raftnu tzung  dienen. Sie sind 
von A nfang an in  die H and des W asser­
technikers gegeben, der eine E hre d re in ­
setzen soll, daß seine W erke in der 
fre ien  N atu r gut bestehen  können  und 
die diese eher bereichern  als *ie v e r­
n ich ten  sollen. Es ist ja  in  dieser H in ­
sicht schon viel Einsicht w irksam  gew or­
den, besonders durch die unerm üdliche 
A rbeit A lwin Seiferts; aber noch im m er 
nicht genug. Auch ein W asserbau  soll 
nicht einfach und zur Not seine A ufgabe 
erfü llen , er soll ein K unstw erk  sein, das 
m it der Um gebung so zusam m engeht, 
daß m an es eher m issen w ürde, w äre  es 
nicht vorhanden, als daß m an m it B e­
dauern  d arü b er hinw egsehen will.

Zwei V erlangen sind dann  m erk w ü r­
dig, Avenn es zur R egelung k le iner W as­
serläufe kommt. Solche G erinne möchte
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man nur gar zu gern überdeckt in Be­
tonröhren, also unsichtbar, durch die 
bäuerlichen Kleinsiedlungen hindurch­
geführt wissen. Platzmangel, den man 
meist selbst verursacht hat, unci dgl. 
wird als Begründung angeführt. Abge­
sehen davon, daß solche Anlagen teuer 
werden, wenn sie voll entsprechen sol­
len, möge man doch bedenken, daß ge­
rade der kleine W asserlauf es war, der 
den Anlaß zur Siedlung gegeben hat. 
Der Bauer kann ohne Wasser nicht be­
stehen, und um wieviel freundlicher 
w irkt das Dorfbild, wenn ein gutgehal­
tenes natürliches W ässerlein es durch­
zieht und nicht die Technik ihre All­
macht zeigt, wo die Natur herrschen 
sollte.

Und ein anderes: Die große freie W ie­
senfläche ist ein W unschtraum vieler 
Landwirte, der sie dazu treibt, anläßlich 
einer Bachregelung alles Strauchwerk, 
alle Hecken uncl Bäume zu entfernen. 
Man hat seine liebe Not, wenn man da­
gegen predigt und zu bedenken gibt, 
daß man dadurch die Austrocknung des 
Bodens fördert, weil der Wind, ungehin­
dert über die Fläche streichen kann; daß 
der Frost sich mehr auswirken wird und 
die Pflanzen schädigt; daß die Singvögel
— die Helfer des Bauern bei der V ertil­
gung des Ungeziefers — abwandern, 
weil sie ihre Nistgelegenheiten verlieren 
usf. 52 Vogelarten, darunter 20 Sing­
vogelarten wurden, um nur ein Beispiel 
anzuführen, auf solche Weise bei der 
Regelung des Wienflusses vertrieben.

Da muß dann der W asserbauer h a rt­
hörig sein und seinen Entwurf so gestal­
ten und ausführen, daß die Lebensnot­
wendigkeiten und damit aber auch die 
Schönheiten unserer heimatlichen Land­
schaft erhalten bleiben, was allerdings 
voraussetzt, daß er clen Nur-Technilcer 
in sich überwunden hat und clem Leben 
den Vorrang einräumt. Die Nachwelt 
wird es ihm danken.

Und schließlich als fünftes: Denken 
wir immer und bei allen unseren Maß­
nahmen daran, daß das Wasser ein kost­
bares Gut ist, das wir so lange als mög­
lich im Lande behalten sollen. Trachten 
wir jederzeit das Wasser im Lande zu 
speichern, die Grundwasservorkommen 
zu schonen, sie nie zu verringern.

Es ist ein zweischneidiges Schwert, 
durch Entwässerungen die Bodennutzung 
zu heben, dabei aber zwangsläufig die 
Grundwasserbildung und Speicherung' 
dadurch zu beeinträchtigen. Wenn wir 
das unbeküm m ert fortsetzen, wird auch 
bei uns die vorerst übertrieben erschie­
nene W arnung Seiferts vor der „Ver­
steppung“ zur Tatsache werden. Goethes 
W orte mögen uns immer eingedenk blei­
ben, und mit ihnen will ich schließen: 
Alles ist aus clem Wasser entsprungen!! 
Alles wird durch das Wasser erhalten!

Was wären Gebirge, was Ebenen uncl 
Welt!

Du bist’s, clem das frischeste Leben ent­
quellt!

(Faust)

NATURKUNDE

Die Alpendohle, ein täglicher G ast in 
Innsbruck

Seit ungefähr 15 Jahren sind große 
Schwärme von Alpendohlen in den 
Randgebieten der Stadt Innsbruck keine 
Seltenheit mehr. Schlägt im Spätherbst, 
W inter oder Vorfrühling das W etter um, 
so nähern sich vor dem W ettersturz 
zahlreiche Alpendohlen, umschwärmen 
die Häuser, suchen auf Baikonen und 
Fenstern, auf Straße und Feld Atzung 
uncl Beute. Wird das W etter schön, so 
ziehen sie hinauf in die Felsketten des 
Karwendels. Karl Finkernagel.

Nachrichten
Das „österreichische W eidwerk“ be­

richtet, daß um clen 4. März d. J. im

nordöstlichen Niederösterreich bereits 
die ersten Kiebitze gesichtet wurden. 
Ungefähr zum gleichen Zeitpunkt sollen 
im W ienerwald Schnepfen gesehen wor­
den sein.

Nach einer Mitteilung wurde in der 
Gegend W allsee—Ardagger in den le tz­
ten Märzwochen öfter ein Seeadler mit 
einer schätzungsweisen Spannweite von 
220 bis 240 cm beobachtet.

Steinadler in Niederösterreich
Der bekannte Forstm eister Dipl.-Ing. 

Karl Brunnbauer hat in seinem Forst­
revier Lehenrotte, ungefähr 400 Schritte 
von der Ortschaft Lehenrotte (Gemeinde 
Türnitz) entfernt, am 15. Jänner 1949 
einen S t e i n a d l e r  beobachtet, der an­
fangs wenige Minuten in großer Höhe
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